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Eine Kerze fürjedenverstorbenenGast
Die Gassenkücheist bisher von Corona verschont geblieben. Die Gästemachen trotzdem eine harte Zeit durch.

Melissa Müller

Es diiftet nach gebratenen Zwiebeln, es
scheppem die Teller, es wird gelacht,
diskuüertundgezankt. Die Gassenkü-
che hat weiterhin offen. Es gibt Hack-
braten mit Zucchini und Nudeln an
Rahmsauce. Manchmal spähenPassan-
ten in die Fenster an der Linsebühl-
strasse 82 und fragten sich: Warum dür-
fen die offen haben und alle anderen
Restaurants nicht? «DieGassenküche
ist kein Restaurant, sondem eine sozia-
le Anlaufstelle, in der Mahlzeiten ge-
reicht werden»,sagt Regine Rust, die
GeschäftsleiterinderStiftungSuchthil-
fe. Der Winter sei lang und kalt: «Unse-
re Klienten brauchen einen Ort, iim
sich aufzuwärmen.»Zu gross sei das
gesundheitliche Risiko, bei Kälte
draussen zu sein. Die wenigsten sind so
zähwie der stadtbekannte Bruno, der
selbst im Winter freiwillig draussen
übernachtetin einem Zelt, an einem
geheimen Ort.

In der Gassenküchesind die Coro-
naregeln streng: Es hat nur noch acht-
zehn Plätze.In der Regel sind zehn Per-
sonen im Raum. Sie essen zeitlich ver-
setzt und müssenam Platz bleiben. Die
Hygienemaske darf nur abgezogen
werden, wenn man isst oder trinkt. «Es
geht bei uns strenger zu und her als in
den SBB-Zügenund in jedem Hotel»,
sagt Regine Rust und fügthinzu: «Wir
hatten noch keinen Coronafall.»

Seine Frau ging fremd, er rutschte
in die Obdachlosigkeit

Wie viele Obdachlose gibt es in St. Gal-
len? «Offiziell keine», sagt Thomas
(Name geändert),der selbst eine Zeit-
lang ohne Dach überdem Kopfgelebt
hat. Der schmächtige38-Jährigewarin
einem friiheren Leben Bäckerund Kon-
ditor.ImAusgangtrafereineFrau,«die
mir gepasst hat».Sie heirateten, woll-
ten Kinder. Er arbeitete in der Nacht,
sie am Tag. Nach einem halben Jahr
entdeckte Thomas, dass sie fremd ging.
«Ichpackte den Rucksack mit dem Nö-
tigsten, legte den Schlüssel auf den
Tischundging.»

Zunächstwohnte er bei Freimden,
von Sofa zu Sofa. Schleichend mtschte
er in die Obdachlosigkeit ab. «AmAn-
fangwollte ich keine Hilfe annehmen.
Ich schämtemich, aufs Sozialamt zu ge-
hen.» Bei der Notschlafstelle Ufo er-
hielt Thomas ein kleines Zimmer in
einem Block. Toilette, Dusche und
Kühlschrankmusste er sich mit ande-
ren teilen, die ihm oft sein Essen
klauten.

Die Fachstelle füraufsuchende So-
zialarbeit, die ebenfalls zur Stiftung
Suchthilfe gehört,halfThomas, wieder
aufdie Beine zu kommen. «Heutehabe
ich eine Eineinhalbzimmerwohnung,
mit eigenem WC und Dusche»,sagt er
und strahlt. Abends schaut er Quiz-
shows und löstSudokus.

Thomas sagt, er habe gelemt, um
Hilfe zu fragen. «Wenndu fragst, be-
kommst du sogar gratis Kleider»,sagt
er und schaut auf seine glänzenden
Schuhspitzen. «Wenndu kein Geld fürs
Essen hast, kannst du in der Kücheder
Gassenküchehelfen, und sie geben dir
etwas.»Dass die Läden,Bars und Clubs
zuhaben, mache ihm nichts aus, da er
sich gewohnt sei, mit einem schmalen
Budget auszukommen. «Ichhättegem
mehr Geld, eine grössereWohnung,
einen volleren Kühlschrank, ich hätte
gem wieder ein Auto»,sagt Thomas.
«Aber du musst zufrieden sein mit
dem, was du hast. In jeder Situation.»

Thomas, der oft schon morgens mit
dem Biertrinken beginnt, besucht die
Gassenküchefast jeden Tag. «Esist wie

Die Einsamkeitmachl Menschen auf der Gasse zu schaffen. In der Gassenküchefinden sie Gesellschaft und eine warme Mahlzeit. Bilder: Mareycke Frehner

Stammgast Markus Koller.

eine Familie.»Mit seinen Eltem und
seiner Schwester hat er hingegen seit
Jahren keinen Kontakt. «Weilich mich
immer noch schämefürmeine Situa-
tion. Inzwischen bin ich Onkel eines
fünfjährigenMädchens, das ich noch
nie gesehen habe. Das tut weh.»

Geschäftsführerin Regine Rust
arbeitet schon seit Jahren im Suchtbe-
reich. «Estut mir immer wieder weh,
dass Menschen sich fürihre Sucht schä-
men. Denn Sucht ist eine psychische
Krankheit, die nicht selbstverschuldet
ist»,sagtdie Fachfrau.

Wenn jemand nicht mehr
auftaucht

Wenn Thomas ein paar Tage nicht in
die Gassenküchekommt, schickt ihm
das Team eine SMS und fragt nach, wie
es ihm geht. Das machen sie auch bei
allen anderen, die das wünschen.
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«Dennwer weiss, vielleicht ist einer im
Gefängnis, aufEntzug oder schon seit
ein paar Tagen tot im Bett. Alles schon
erlebt»,sagt Thomas.

Regine Rust ergänzt:Wennjemand
nicht antworte, schauen sie bei den
Klienten vorbei. Lieber einmal zu viel:
«Obwir eine halbe Stunde früheroder
späteranklopfen, kann entscheidend
sein.»Sie habe schon dramatische Si-
tuationeri erlebt. «Diemeisten mit gu-
temAusgang, aber leider nicht immer.»
Seit dem Sommer seien vier Gästege-
storben, weil jede Hilfe zu spätkam.
«Eswar ein hartes Jahr.» Das Team
stelltjeweils ein Foto derverstorbenen
Personund eine Kerze auf. «Wennsich
Todesfällehäufen,nimmt uns das alle
sehr mit imd macht Angst vor dem
Tod.»Auch das triste Wetter und die
ungewisseSituation, die Spannungund
der Druck schlagen aiifdie Stimmung.

Socken und Sorgen

Schweizweit bleiben alle Gassenküchen

geöffnet.Fürmanche Gästeist die so-
zialeAnlaufstelle in St.Gallen, diedurch
Spenden finanziert wird, der einzige Ort,
um Sorgen und Nötezu teilen. Der eine
kommt frisch aus der Haft, der andere
hat Ärgermit dem Vermieter oder mit
den Finanzen. Da bieten die Sozialarbei-
terinnen und Sozialarbeiter Unterstüt-
zung. «Wenn es hart auf hart kommt,
wissen unsere Klientinnen und Klienten:
Hier wird mir geholfen. lch bin nicht al-
lein»,sagt Regine Rust, die Geschäfts-
führerin der Stiftung Suchhilfe. Auch
Wollsocken und Mützenwerden ver-
schenkt. «Wirhaben tolle Unterstütze-
rinnen, die füruns stricken»,sagt Rust.
Das Team hat zudem eine Kleiderkam-
mer, um die Leute mit warmen Sachen
auszustatten. (mem)

«Eswird Alkohol in hohem Mass kon-
sumiert. Und auch der Konsum von
harten Drogen ist zurzeit hoch.»

Freude
amPutzen

Die Chefin schwärmt aber auch von
Uberlebenskünstlernwie Stammgast
Markus Koller, der 22 Jahre lang Bus-
chauffeur war, bis er an Depressionen
erkrankte. Ein tannengrünerPullover
spannt sich um seinen Bauch. «Ichver-
misse das öffenüicheLeben gar nicht.
Als ich jung war, war ich viel unterwegs.
Jetzt bin ich 57, ich habe mich ausge-
lebt»,sagt der gepflegte Herr, der lang-
sam und bedächtigspricht.

Als die Gassenküche im ersten
Lockdown im Frühling geschlossen
war, vermisste Koller sein Putzämtli.
«Wennich hier das WC, die Fenster
und die Eingangstüreputze, gibt mir

das eine Befriedigung. Ich sehe ein Er-
gebnis.»Erwürdegernmehranpacken.
«Abersobald ich eine halbe Stunde put-
ze, bin ich fix imd ferüg.Dann schwitze
ich wie verrückt.»Das hängemit den
starken Medikamenten zusammen.

Nachts konnte ernicht schlafen,
tagsüberfuhr er Bus

Als Markus Koller noch als Buschauf-
feur durch St. Gallen kiirvte, litt er unter
Stress und den unregelmässigen
Schichten. Nachts konnte er nicht mehr
schlafen, tagsübernickte er fast am
Steuer ein. Was er bewältigenmusste,
überstiegseine Ressourcen. Er hatte
keine Kraft mehr, machte aber weiter
und betrieb Raubbau am Körper. Ir-

gendwann war sein Akku leer. «Ichwar
nur noch erschöpft,verspürtekeine Le-
benslust mehr. Ich wartodtraurig, hät-
te mich am liebsten den ganzen Tag im
Bettverkrochen.»So ein schlechtes Ge-
fühlwünscheer niemandem.

Markus Koller wohnt mit seiner
Frau, die ebenfalls psychische Proble-
me hat, und den Katzen Gini und Pa-
scheli im Krontal. Pascheli sei schon 23
Jahre alt. «Ichbin seit 20 Jahren verhei-
ratet, das klappt sehr gut»,erzähltKol-
ler. «Wirbekommen das Geld wochen-
weise von unserer Beiständin.Wirrau-
chen recht viel, aber bis jetzt hat es
immer gereicht.»Mit der TV liege ein
Auto nicht mehr drin, dafürhat er einen
TöfF.Damit fährtdas Paar im Sommer
oft in die Badi Hömlibuckin Staad. «Es
ist schöndort, man zahlt keinen Ein-
tritt. Es hat einen Kiosk, neue WC-An-
lagen, und der Rasen ist gepflegt»,sagt
der gebürtigeThaler.

Ende Monat bekommt das Ehepaar
jeweils ein bisschen mehr Geld, «damit
es drin liegt, dass wir einen Ausflug ma-jj
chen könnenmit dem Zug».Aber lan-

ge fahren sie nie weg, «wegenunserei
Katzen. Die vermissen uns, und
vermissen sie».


